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E
s beginnt schon mit einer Lüge. Langen-
thal ist gar keine Stadt, auch wenn sie sich 
so nennt. Langenthal ist ein Dorf mit 
15 000 Einwohnern. Mit einem Auslän-
deranteil von 20 Prozent, das entspricht 

dem Schweizer Durchschnitt. Mit Riegelhäusern und 
Gemüsegärten. Auf der Straße grüßen sich die Pas-
santen, die Clientis-Bank wirbt mit dem Motto »Hier 
vertraut man sich«, und die Spezialität der Metzgerei 
Stettler sind ihre Buure-Knacker.

Langenthal liegt weit weg vom Schuss. Der nächs-
te Autobahnanschluss ist zehn Kilometer entfernt, 
der Weg dorthin führt über schmale Straßen durch 
dichte Wälder, vorbei an satten Wiesen, auf denen 
Kühe grasen.

Doch die Idylle trügt, wie so oft. »Bekämpfe die 
PNOS«, hat jemand an die Wand des Restaurants 
Stadthof gesprüht. Langenthal hat ein Problem: seine 
Rechtsextremen.

Im Berner Oberaargau ist seit Jahren die größte 
Rechtsextremenszene der Schweiz zu Hause. Ihre 
Mitglieder entsprechen nicht dem klischierten Bild 
der Dumpfbacke mit dem kahl rasierten Kopf. Sie 
stammen aus allen Schichten, sind Bauarbeiter, Ver-
waltungsbeamte oder Kaufleute. Ihre politische Hei-
mat ist die PNOS, die Partei National Orientierter 
Schweizer. In der Vergangenheit wurde sie vom Bund 
wiederholt als Sicherheitsrisiko eingestuft.

Die PNOS hat nach eigenen Angaben gerade mal 
300 Mitglieder, eine Zahl, die über die Jahre immer 
etwa gleich geblieben ist. Die Partei hat Ableger in 
verschiedenen Regionen der Schweiz, aber eine poli-
tische Kraft ist sie nur im Oberaargau. 2004 wählten 
die Langenthaler den Rechtsradikalen Tobias Hir-
schi ins Stadtparlament. 2011 nahm die PNOS an 
den Nationalratswahlen im Kanton Bern teil. Ihre 
sieben Kandidaten erzielten zusammen 20 000 
Wählerstimmen.

Doch wieso wurde gerade in Langenthal zum ers-
ten Mal seit dem Zweiten Weltkrieg ein Brauner in 
ein Schweizer Parlament gewählt? Und wie kommt 
es, dass eine Partei mit gerade mal 300 Mitgliedern 
über 20 000 Stimmen erhält?

Die Frage geht an Dominic Lüthard, Präsident 
der PNOS. »Weil wir in der Region verwurzelt sind«, 
sagt er. Die PNOS weibelt auf der Straße und in den 
Vereinen. »Wir bekommen immer viele positive 
Rückmeldungen.« Vergangenes Jahr am 1. August 
hatte Lüthard einen großen Auftritt auf dem Rütli. 
In einem braunen Poloshirt, sich an einem Blatt Pa-
pier festhaltend, in einem Meer von Schweizer-
fahnen, gab er vor grimmigen jungen Männern seine 
Show zum Besten, wetterte gegen »das fremde Lum-
penpack«, »die Schmarotzer« und sprach sich für die 
Todesstrafe aus. 

Heute empfängt Dominic Lüthard im Restaurant 
Da Luca gegenüber dem Bahnhof von Langenthal. 
An Tischen aus Marmorimitat sitzen ältere Herren, 
die am Vormittag ein Glas Rotwein trinken und im 
Fernsehen Eurosport schauen. Lüthard ist ein freund-
licher 30-Jähriger mit gepflegtem Zweiwochenbart. 
Sein Umgangston ist zuvorkommend, er wirkt sym-
pathisch. Auf seine Rütli-Rede angesprochen sagt er: 
»Ich wusste, wenn ich das sage, komme ich in die 
Medien, und darum ging es.« Es sei ein Spiel, das er 
mit den Medien treibe. »Mit der Forderung nach 
längerem Mutterschaftsurlaub hätte ich wohl kaum 
punkten können«, sagt er.

Doch Lüthard provoziert nicht um der Provoka-
tion willen. Er meint es ernst mit seinem Fremdenhass. 

»Mir ist nicht wohl, wenn ich von Menschen um-
geben bin, die eine Sprache sprechen, die ich nicht 
verstehe«, sagt er. Der PNOS-Präsident will eine 
»völkische« Schweiz, also ein Land ohne Durch-
mischung. Die Ausländer sollten abhauen und die 
Integrationsbeauftragten zu Heimreiseberatern um-
geschult werden.

Derselbe Dominic Lüthard, der eine Schweiz 
ohne Fremde propagiert, wuchs in einem beschauli-
chen Dorf im Oberaargau auf. Seine Mutter war in 
der SP, sein Großvater ebenfalls. Dominic Lüthard 
aber gelangte schon als Teenager in die rechtsextreme 
Szene – seither kommt er da nicht mehr raus. Heute 
ist er zwar nicht mehr gewalttätig, aber vor den Rich-
ter muss er trotzdem immer wieder. Verschiedentlich 
war er wegen Rassendiskriminierung angeklagt, wur-
de bisher aber immer freigesprochen. Dieses Jahr 
muss er vor dem Berner Obergericht antraben, weil 
er mit einem Besen Papp-Minarette von einer 
Schweizerfahne wischte und damit den Anschein er-
weckte, den Islam mit Schmutz gleichzustellen.

Die Rechtsextremen finden in Langenthal 
ein politisches Klima, das ihnen behagt

Aber mit dem Gesetz in Konflikt steht nicht nur Par-
teipräsident Lüthard. Unter den PNOS-Kadern ist 
das Sammeln von Gerichtsvorladungen ein Volks-
sport. Sie wurden angeklagt wegen Raufhandel, 
Hausfriedensbruch, Sachbeschädigung und Verstoß 
gegen die Antirassismusstrafnorm. Zehn Rechtsex-
treme wurden verurteilt, die meisten von ihnen zogen 
sich darauf aus der Öffentlichkeit zurück.

Nach einer Stunde im »Da Luca« verabschiedet 
sich Dominic Lüthard. Er muss ins Schützenhaus, 
um das Obligatorische zu schießen. Eine fundierte 
Antwort, warum seine braunen Ideen hier im Ober-
aargau verfangen, konnte oder wollte er nicht geben.

Ein paar Stunden später in Luzern. Treffen mit 
dem Journalisten Hans Stutz. Er beobachtet die 
rechtsextreme Szene in der Schweiz seit vielen Jahren, 
was ihm schon Morddrohungen eingebracht hat. 
Denn was er recherchiert, hat Hand und Fuß – das 
geben sogar seine Gegner wie Dominic Lüthard zu. 
Für Stutz gibt es zwei Faktoren, weshalb eine Region 
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In der Schweiz gibt es einen Posten, der hohes 
Ansehen genießt und dessen Inhaber sich in 
seiner Winkelried-Rolle gegen die Großen und 
Mächtigen durchzusetzen versucht. Es ist der 
Preisüberwacher.

Ich habe Respekt vor diesem Metier, aber 
ich gestehe gerne: Ich bin froh, dass ich keine 
Preise überwachen muss, sondern Preise ver-
leihen darf. Das macht nämlich wesentlich 
mehr Freude. Zum Beispiel als Jurypräsidentin 
des Swiss Economic Award (SEA), des wich-
tigsten Preises für Jungunternehmer, der am 7. 
Juni in Interlaken zum 15. Mal für heraus-
ragende Leistungen verliehen wird. 

Mit der Preisverleihung ist es dieses Mal aber 
nicht getan. Das Swiss Economic Forum (SEF) 
hat eine Wachstumsinitiative lanciert, die kleinen 
und mittleren Unternehmen (KMU) Begleitung 
und Coaching in den Bereichen Strategie, In-
novation, Finanzierung und Wachstum anbietet. 
Ein interdisziplinäres Team von Experten ana-
lysiert das Wachstumspotenzial und die Stärken 
eines jungen Unternehmens und schlägt den In-
habern Handlungsoptionen vor. 

Dass diese Initiative sinnvoll und gerade in 
der an exzellenten KMU reichen Schweiz 
wichtig ist, konnte ich immer wieder selbst be-
obachten. Voller Enthusiasmus gestartete Jung-
unternehmer scheitern oft an alltäglichen 
Schwierigkeiten, weil keine erfahrenen business 
angels zur Verfügung stehen, die aus eigener Er-
fahrung wissen, wie die sich auftürmenden 
Klippen zu umschiffen sind. 

Man muss es bei der in den Medien auf Groß-
unternehmen fixierten Berichterstattung immer 
wieder betonen: KMU bilden das Rückgrat der 
Schweizer Wirtschaft. Allein die 30 Gewinner des 
SEA seit 1999 bieten heute 1700 Arbeitsplätze 
an und erzielen einen kumulierten Umsatz von 
rund 900 Millionen Franken. 

Im Dezember wird noch ein anderer Preis, der 
mir sehr am Herzen liegt, seine Premiere feiern. 
Der Schweizer Schulpreis. Herausragende Schu-
len, ihre innovativen und außergewöhnlichen 
Ideen und Leistungen sollen ausgezeichnet und 
es soll ein wichtiger Impuls für eine zukunfts-
gerichtete Entwicklung der Schulen und der 

Wissensvermittlung ge-
geben werden. Trotz 
der anfänglichen Skep-
sis haben schweizweit 
schon über 100 Schu-
len ihre Bewerbung 
eingereicht und zeigen 
damit, dass sie sich dem 
Wettbewerb stellen. Be-
sonders erfreulich: 70 
der 100 Bewerber sind 
öffentliche Schulen! 

Meine Vorliebe für 
Preise wird von mei-

nem persönlichen Umfeld nicht immer auf 
Anhieb verstanden. Obwohl sich dahinter ein 
sehr wirksamer Anreiz verbirgt, Menschen zu 
besonderen Leistungen anzuspornen. Zugute 
kommt dies nicht nur dem Preisempfänger 
und -verleiher, sondern auch der Gesellschaft 
und der Wirtschaft.

Bruno S. Frey, Wirtschaftswissenschaftler und 
Professor für Verhaltenswissenschaften an der 
Universität Warwick, hat genauer untersucht, wie 
und warum Auszeichnungen und Preise Men-
schen zu Höchstleistungen motivieren. Die 
klassische ökonomische Theorie kennt vor allem 
drei Faktoren, welche die Motivation positiv 
beeinflussen: Geld, also eine gute Entlohnung, 
sogenannte fringe benefits wie ein Dienstwagen 
oder ein besonders schöner Arbeitsplatz und 
schließlich die »intrinsische Motivation«, der per-
sönliche Antrieb, Gutes zu tun und sich mehr 
anzustrengen als andere. 

Insbesondere die persönliche Motivation wird 
durch Auszeichnungen erhöht, weil die persön-
liche Leistung durch die Verleihung eines Preises 
eine zusätzliche soziale Aufwertung erfährt. Das 
bestätigen mir übrigens auch die Preisträger des 
Swiss Economic Award, die wir mit dem Preis 
dazu ermuntern möchten, das Risiko der Selbst-
ständigkeit einzugehen und Überdurchschnitt-
liches zu leisten. Und mit dem Schweizer Schul-
preis wollen wir Lehrer, Schüler, Eltern und 
Schulleiter dazu motivieren, die Besten und damit 
Vorbilder für andere zu sein.

Auch ökonomisch gesehen haben Preise 
und Ehrungen einen nicht zu unterschätzen-
den Vorteil: Meist verursachen sie nur geringe 
Kosten, aber für die Ausgezeichneten sind sie 
besonders wertvoll, weil sie durch die mediale 
Aufmerksamkeit ihre Unternehmungen und 
Institutionen einer größeren Öffentlichkeit 
bekannt machen können.

Meine Freude, Preise zu verleihen, hat aber 
keine ökonomischen, sondern ganz persön-
liche Gründe. Ich lerne großartige Menschen 
kennen, die überraschende und innovative Ide-
en und Projekte präsentieren und mich mit 
ihrer Leidenschaft anstecken. Oft auch für 
wichtige Anliegen, die unsere Gesellschaft prä-
gen. Und ganz nebenbei ist insbesondere die 
zweitägige Jurysitzung vor der Preisübergabe 
am SEF ein Highlight in meiner Funktion als 
überzeugte Preisverleiherin. Oder wie es der 
deutsche Kabarettist Dieter Hildebrandt ein-
mal gesagt hat: »Wie soll man sich nach einer 
Preisverleihung fühlen? Ausgezeichnet.«

Preise machen Freude!
Auszeichnungen sind ein wichtiger 
Anreiz, Gutes und Besseres zu tun

Carolina Müller-
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merin in Zürich

zu einer Hochburg für Rechtsextreme werden kann: 
»Es braucht das förderliche Umfeld und die entspre-
chenden Anführer.« Das heißt: Auf der einen Seite 
braucht es junge Männer, die ihren Worten auch Ta-
ten folgen lassen. Die also nicht nur über Ausländer 
fluchen, sondern auch gegen sie demonstrieren. 
Gleichzeitig muss das gesellschaftliche Umfeld stim-
men, die Rechtsextremen müssen sich getragen füh-
len. »Dazu gehört auch, dass viele Menschen einen 
wirtschaftlichen Abstieg befürchten, da sie in Sekto-
ren arbeiten, die Gefahr laufen, an den Rand gedrängt 
zu werden«, sagt Stutz.

Der Oberaargau erfüllt all diese Bedingungen. 
Junge Männer wie Dominic Lüthard suchen das 
Rampenlicht der Öffentlichkeit. Im Milieu des 
Landstädtchens Langenthal, unter den Handwer-
kern und Kleingewerblern, hegt man gewisse Sym-
pathien für die radikalen Ideen der PNOS. Hartes 
Durchgreifen ist hier populär. Und abgeschnitten 
von den wichtigsten Verkehrsachsen des Landes, lebt 
man hier in ständiger Angst, endgültig den An-
schluss zu verlieren.

In den dreißiger Jahren hingen 
Hakenkreuzfahnen im Chez Fritz

So kommt die SVP im Oberaargau auf einen Wäh-
leranteil von über 31 Prozent. Und die FDP politi-
siert in Langenthal am rechten Rand. Zusammen 
haben die beiden Parteien 19 von 40 Sitzen im Stadt-
rat. Doch nicht nur die FDP und die SVP gehen 
Hand in Hand. Als Tobias Hirschi 2004 in den 
Stadtrat gewählt wurde, kam ein Drittel seiner Stim-
men von SVP-Wählern. Langenthal ist rechter als der 
Rest der Schweiz.

Die Einheimischen hören das nicht gern. Nach 
Hirschis Wahl wurde der damalige Stadtpräsident 
vom Beobachter gefragt, was denn in Langenthal los 
sei. »Wir sind kein rechtsextremes Nest«, verteidigte 
sich Hans-Jürg Käser. Die Neonazis verkehrten zwar 
gern hier, aber die meisten kämen von außerhalb. 
Heute ist Käser Berner Regierungsrat und macht sich 
landesweit einen Namen als Hardliner in Asylfragen.

Im Langenthaler Stadthaus denkt man noch im-
mer gleich. Käsers Nachfolger als Stadtpräsident, der 
SVP-Mann Thomas Rufener, mag die Diskussion um 
Rechtsextremismus in seiner Region nicht mehr hö-
ren. Langenthal sei Schweizer Durchschnitt schlecht-
hin. Schließlich gelte die Stadt als Testmarkt für die 
Großverteiler Migros und Coop. Was sich in Langen-
thal gut verkauft, das gefalle auch den Kunden in der 
restlichen Schweiz. 

»Die Medien schaukeln das Thema hoch«, sagt 
Thomas Rufener. »Die Stadt tut gegen Rechtsextre-
mismus alles, was im gesetzlichen Rahmen möglich 
ist.« Kürzlich wurde ein Lokal geschlossen, in dem 
sich Rechtsradikale trafen. Die Anwohner hatten sich 
über den Lärm beschwert. »Ansonsten bemerken die 
Bürger im Alltag vom Rechtsextremismus so gut wie 
nichts.« Für Rufener ist die konservative Stimmung 
eng mit seinem prominentesten Exponenten ver-
knüpft: »Ohne Dominic Lüthard wäre dieses Problem 
kaum noch präsent.«

Das Problem auf PNOS-Präsident Lüthard zu re-
duzieren, greift jedoch zu kurz. Denn die Rechsextre-
men haben Tradition in Langenthal.

Schon anfangs der neunziger Jahre wunderten sich 
die Einheimischen darüber, warum gerade in ihrem 
idyllischen Städtchen die Ausländer bestimmte Orte 
zu bestimmten Zeiten mieden. Und weshalb sich die 
Berichte häuften, dass, wer nicht wie ein Bünzli-
Schweizer aussehe, beschimpft, belästigt oder gar ver-
prügelt werde. Der Gemeinderat gab damals eine 
Studie in Auftrag, die diesen Umstand untersuchen 
sollte. Der Bericht »Richter über Fremde – Rechtsra-
dikalismus und Fremdenfeindlichkeit in Langenthal« 
kam zu dem Schluss, der Rechtsextremismus sei sehr 
präsent in der Stadt.

Zum Vorschein kam auch die braune Vergangen-
heit von Langenthal. Vor dem Zweiten Weltkrieg, am 
28. Mai 1933 wurde im Gasthof Löwen der Bund für 
Volk und Heimat (BVH) gegründet. Der BVH pran-
gerte den »Missbrauch des Asylrechts« an und pro-
testierte dagegen, dass das Schweizer Bürgerrecht an 
»wesens- und artfremde Elemente« erteilt worden sei. 
Zwei Jahre später schloss sich der BVH mit der Na-
tionalen Front zusammen. Die Frontisten waren in 
der ganzen Deutschschweiz aktiv und sympathisier-
ten offen mit Nazideutschland.

Aus der damaligen Zeit ist in Langenthal auch die 
Geschichte überliefert, im Restaurant Chez Fritz hät-
ten sich deutsche Staatsangehörige getroffen, die in 
der Gegend arbeiteten. Sie sollen Mitglieder der 
»Deutschen Arbeitsfront« gewesen sein, einer Aus-
landorganisation von Hitlers NSDAP, und bei ihren 
Zusammenkünften im Lokal die Hakenkreuzfahne 
aufgehängt haben.

Langenthal mag dem Durchschnitt der Schweiz 
entsprechen, was den Konsum von Brot, Milch oder 
Kartoffeln angeht, aber politisch steht die Stadt rechts 
vom Durchschnitt. Die PNOS mag nur 300 Mit-
glieder haben, aber die Unterstützung für die Partei 
kommt nicht nur von den Mitgliedern, sondern quer-
beet aus der Bevölkerung. 

Stolz ist man darauf nicht – niemand kommt gern 
wegen Rechtsextremen oder Neonazis ins Gerede. 
Darum spricht der Oberaargau lieber nicht darüber. 
So ist es heute. Und so war es schon vor 20 Jahren. 
Die Rechtsextremismus-Studie von 1993 kam zu dem 
Schluss, der Gemeinderat äußere sich immer erst zu 
Rechtsradikalismus und Fremdenfeindlichkeit, wenn 
er von außen dazu gedrängt werde. 

Vielleicht ist es gerade dieser Wesenszug, die 
Wahrheit nicht wahrnehmen zu wollen, der den 
Rechtsextremen in die Hände spielt.Fo
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